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Werner Schulblatl.
Zwölfter I a h r g a n g

Bern -amstag den 27. Dezember 1879.

Dieses wöchentlich einmal, je Samstags, erscheinende Blatt kostet sranko durch die ganze Schweiz jahrlich M. 5. 2H halbjährlich Fr. 2. 7Ü. — Bestellungen
nehmen alle Postämter an, außerdem die Expedition und die Redaktion — Einrücknngsgebiihr: Die zweispaltige Petitzeile oder deren Raum 15 Ct.

Dir FeZerhàmg.
(Schluß)

Und wie sieht die so erzeugte Schrift uns? Du die Feder
vermöge ihrer eben beschriebenen Haltung mit der ,Fahne sinn
einen alten, deutlichen Ausdruck zu gebrauchen) stark nach rechts

hin neigt, so geht die Feder mehr ans der rechten, also nur
ans Einer Spitze, statt ans beiden möglichst gleichmäßig. Die
eine Spitze ritzt gerne das Papier ans, zumal eS nicht gut ge-
leimt ist und Feder und Tinte mögen noch so gut sein, ein
undeutlicher, verschwommener Zug ist nicht zu verhüten. Die
Schrift selbst ist unfrei, eckig und verzerrt, gar oft auch klotzig.
Man bemerkt auf den ersten Blick etwas Krampfhaftes darin.
Schwer zu leitende Schüler, die wenig oder nichts auf die

Weisungen im Unterricht hören und sich also die so befürwortete
Freiheit auch hierin selbst heraus nehmen, haben je und je ohne
Ausnahme am schlechtesten geschrieben. Man frage nach in den
Klassen, welche Schüler ihre schriftlichen Arbeiten wegen Mangel
an Sorgft.lt zum zweiten und dritten mal fertigen müssen!
Man wird sie getreulich herausfinden, die „Zweifingerschreiber"!
Mau hört oft von angehenden Eomptoiristen, die früher vielleicht
ganz ordentliche Formen zu Wege brachten, klagen: „Ich kann
mit meiner Schnlschrift nichts mehr anfangen. Ich kann keine

rechten Buchstaben mehr machen." Uns nach einiger Zeit:
„Ich habe ganz anders dran müssen; man muß eine Schnell-
schrift zu bekommen suchen." Der so Sprechende ist sich eben

nicht bewußt, daß er früher auch mit der schlechten Federhaltung,
d. h. mit der weit verbreiteten Zweifingerhalmng seine Buch-
staben in der Schreibstnnde ziemlich fehlerfrei h in m alte, was
immerhin möglich ist, und min durch das rauhe „Du sollst"
genöthigt war, seine Federhaltnng zu ändern, d. h. so oder
ähnlich einzurichten, wie wir unten zeigen werden. Er hat in
seiner Schule nicht die nöthige sichere Anleitung erhalten oder
hat sie nie befolgt. Das erstere ist leicht möglich, weil gerade
über die Federhaltnng unter der Lehrerschaft die confnseften
Meinungen sich geltend machen.

Daß bei falscher Federhaltnng noch eine Menge anderer
Fehler im ganzen Organismus nach und nach zu Tage treten,
ist bald ersichtlich. Der Arzt müßte ganz bedenklich den Kopf
schütteln, wenn er in eine solche Schreibklasse träte. Der Lehrer
freilich würde sich bei jenen Forderungen in Nr. 33 d. Bl.
schon zu trösten wissen. Er hätte ja nichts zu thun als sich

aufs Katheder zu setzen und die Zeitung zu lesen. Wir Härten
da bei ähnlichen Forderungen in den andern Fächern einen
Urzustand, der uns nicht mehr berechtigte, ans die mittelalter-
liche Schule mit ihrem geisttöstenden Mechanismus, als einen
überwundenen Standpunkt, über die Achsel niederznschanen. So
sieht's mit der goldenen Freiheit der Leute in der Schule aus!
Daß wir nicht übertreiben, davon mag man sich durch die

kleine Notiz überzeugen, daß wir als Lehrer mit 30 wöchcnt-

lichen Schreibstnnden bei emer Anzahl von 32c? Schülerinnen
Gelegenheit genug haben, Beobachtungen anzustellen.

Wie wird die Feder aber richtig geführt? Betrachte man
die Hand, wenn wir sie unthätig ans dem Tische liegen haben

oder wenn fie täjsig am Körper herabhängt. Sie ist nicht

geballt und nicht gestreckt. Das Zusammenziehen der Finger
wie SaS Strecken derselben muß also von vorn herein, als der

Natürlichkeit bei der Schreibthätigkeit zuwiderlaufend, ansge-
schlössen werden. Auch jenes Umschlagen der Hand nach der

rechten Seite muß gleich Anfangs als sehr schädlich gekeimt-

zeichnet werden. Gewölbt sei die Hand. Der Daumen strebt

von der Seite her dem dritten Gelenke des ZeigsingerS (von
hinten gezählt) zu. Damit auch der kleine Finger sich im. Bogen
halte und nicht, wie häufig, ja meist von den Schülern geschieht,

sich einfach seiner ganzen rechten Seite nach aufs Papier lege,

wodurch das leichte Fortrücken der Hand unmöglich gemacht

wird, schiebe man ein gewöhlicheS Lineal von etwa einem Centi-
meter Dicke unter ihm durch, so daß nur die Spitze des kleinen

Fingers jenseits und der Handballen diesseits leicht ausliegen.

Dann bemühe man sich, das Lineal während des Schreibens
nicht zu berühren. Diese Maßregel hat sich in der Schule
bewährt und oft wiederholt wird sich die Hand auch besser ge-

wohnen. Auch wäre es gut, wenn die Handwurzel in keiner

Weise die Fläche des Papiers berührte, so daß die Stützpunkte

einzig im Miccelarm und am Ende des kleinen Fingers sich

befänden. Dann könnte man (nur versuchsweise) ein anderes

Lineal oben auf die Wnrzelknöchel des Zeig- und Mittelfingers
legen, es würde während des Schreibens nicht herunterfallen.
Dahin bringt man es aber selten. Gewöhnlich stellt auch der

Handballen rechtö leicht auf.
Haben wir uns so weit verständigt, so bringen wir nun

die Feder so zwischen Daumen, Zeig- und Mittelfinger, daß

sie vorncn je nach der Beschaffenheit der Hand, 2— 3 cm.
lang hervorragt und oben vor der Wurzel des Zeigsingers,

^ also am ersten Gliede desselben, anlehnt. Dabei kommt sie

j voruen zwischen die leicht aneinander gelegten Zeig- und

Mittelfinger hinein und damit jene Stellung hinten zum ersten

Gliede des ZeigsingerS beibehalten wird, stützt der Daumen
^ von der Seite die Feder gegen das dritte Glied desselben Fingers,
j Der Daumen ist dabei gekrümmt und nicht, wie so oft an-

getroffen wird, gerade au oder ans die Feder gelegt. So wird
die ganze Ichreibthätigkeit hauptsächlich von den Gedanken der

drei Ichreibfinger übernommen. Die Feder wird gerade nach

der Schulter weisen und eiwaS steil ansteigen, während sie
ì

sonst meist (und es ist dies ein großer Fehler) zwischen Daumen
i und Zeigfinger hineinsinkt. Die ganze Haltung sei leicht, so

i daß die Feder während deS Schreibens dem Schüler ohne Mühe
^

ans der Hand gezogen werden kann.



Von den andern Fingern ziehe sich keiner ein; alle seien

lose aneinander gelegt, so daß man von oben durch die Finger-
spalten hinabsehen kann. Man wird sich bald überzeugen, daß
die Fingerhaltnng so ganz frei ist und das Einziehen und
Strecken ohne Mühe vor sich gehen kann. Demnach muß auch

die Feder, sofern sich die Last des Körpers nicht auf den rechten,
sondern auf den linken Arm stützt, im Stande sein, mit Leich-

tigkeit die kleinen wie die größten Züge und Schwünge auf's
Papier hinzuwerfen. Sobald sich aber der Oberkörper an den

Tisch lehnt oder faul ans denselben legt, so wird die Aus-
fnhrung all des Gesagten sogleich unmöglich. Man könnte es

auch an der Hand der Anatomie beweisen, daß die von uns
befürwortete Federhaltnng die richtige ist; wir wollen nnS aber

nicht zu weit ans jenes Gebiet hinüberwagen, wo wir dann
vom Arzte auch auf die Finger geklopft werden könnten. —
Viel zu schaffen geben in der Schule jene dicken Knrzhände
und jene dünnen Langhände, aber man muß sich ebenfalls be-

fleißen, auch diese so viel als möglich zn bilden, da auch diese

Ordentliches leisten können. Die Lente mit Langhänden ver-
fallen gerne dem Schreibkampfe und diesem muß bei Zeiten
mit einer rationellen Federhaltnng entgegengearbeitet werden.
Besonders lasse man das Kneifen der Feder nicht zu. Gewalt-
same Mittel (Binden an die Lehne der Schulbank und An-
legen der Ligatur) zur Erziehung einer bessern Körperhaltung
Md zur Bildung der Hände dieser Leute braucht man nur im
äußersten Fall; gewöhnlich hilft das unter die Hand geschobene

Lineal (f. oben;,. — Verschiedene Nervenznstünde wollen auch

berücksichtigt sein. Sobald sich arges Zittern der Hände und

Arme, das nicht von steifer Federhaltung herrühren kann, ein-
stellt, so lasse man lieber vom Schreiben und warte ruhigere
Zeiten ab. — Die Mädchen sinken beim Schreiben, vermöge
ihres zarteren Körperbaues, gerne zusammen. Der die Last

tragende Rücken sucht einen Stützpunkt am Tischrande; die

Respiration geht wegen gedrückter Brust und die Blutzirknlation
wegen zu stark überhängendem Kopse nicht gehörig von statten.
Daher jenes unwillkürliche Aufathmen nach gewisser Zeit und
das Nasenbluten oder Kopfweh. — Kurzsichtige sollen sich mit
Brillen versehen. — Gute Körperhaltung ist strenge zn fordern
und um der Ermüdung vorzubeugen, mache man Pausen, die

am besten durch Erklärungen an der Wandtafel ausgefüllt
werden.

Der guten Federführung leistet auch die rechte Lage des

HefteS ganz bedeutenden Vorschub. Dasselbe sei so ans den

Tisch gelegt, daß der untere Rand desselben mit der Tischkante
parallel läuft und die Verlängerung des linken HeftrandeS un-
gefähr die Mitte des Körpers trifft. Wenn eine Verschiebung
des Papiers von dieser Norm wünschbar ist, so geschehe fie
nach rechts. Das Heft soll nicht zusammen gelegt werden

während dem Schreiben, sondern ähnlich einem aufgeschlagenen

Buch, offen daliegen.
Bei der beschriebenen etwas steilen Haltung der Feder

wird der Zug deutlich; die Haarstriche werden fein und die

Grundstriche scharf. Die Verschwommenheit weicht.

Jedem Schreiblchrer möchten wir rathen, längere Zeit
recht groß und besonders in weiten Zügen schreiben zn lassen
und erst nach und nach die Größe und die Distanz der einzelnen

Buchstaben von einander zu verringern. Carftairs wußte ganz

gut, warum er in großen, weiten Zügen schreiben ließ. Die
Schreib - Charlatane auch lassen in den ersten Stunden lauter
Uebungen ausführen, die eine gute Federführung bezwecken.

Und da sie nicht ans Carstairs Füßen, dieser aber der erste

große Meister in der Ausbildung der drei Schreibfinger ist,
so unterstützt auch dieser Umstand unsere Darlegung. Wenn
diese Charlatane irgend einen Erfolg ausweisen, so ist das fast
ausschließlich der dem Schüler beigebrachten bessern Haltung
der Hand zuzuschreiben. Erklärte doch der Wanderlehrer Wolf
aus Frankfurt a. M., daß er Jeden aus seinem Unterricht

entlasse, der vielleicht organische Fehler im Bau der Hand
ausweise oder nicht den festen Willen habe, seinen Weisungen
über die Handhabung der Feder zu folgen! Entlassen aus der

Schule können wir die Widerhaarigen nicht, also müssen wir
reglementchen, wenn wir ans einen Erfolg sichern wollen.

Um kurz zu resumiren, achte der Lehrer besonders auf
Folgendes: Belastung des linken aufgestützten Armes, nach der
rechten Seite geschobenes Heft, kleine Entfernung des rechten

Ellbogens vom Körper, Wölbung der Hand, etwas steile Feder-
Haltung und gekrümmten Daumen.

Bei unserer Darlegung wissen wir uns in wesentlicher

Uebereinstimmung mit den Meistern des Faches: Carstairs,
Strahlcndorfs, Ebensperger, Zschille, Nädelin, Hcrtzsprung,
Dietlein, Kerst, Hey und Hoffmeyer. Auch Kehr vertritt daS

Nämliche. — Es freut uns, daß, nachdem wir schon längere
Zeit diese Handstellung und Federführung lehrten, wir in ganz

genauem Einklänge stehen mit Hrn. Kreßler, zweiten Vorsteher
des stenographischen BüreanS des Abgeordnetenhauses in Berlin,
wie aus seinem Aufsätze „über die Ausbildung zum Parlaments-
Stenographen" (Archiv für Stenographie 1878, S- 261 n. f.)
hervorgeht. Was sich ans dem fortgeschrittensten Gebiete der

Schrift, demjenigen der Stenographie, bewährt, sollte es sich

nicht auch ans demjenigen des gewöhnlichen Schreibnnterrichts
bewähren?

Daß wir bemüht waren, hiemit den sanitarischen For-
derungcn an den Schreibunterricht gerecht zn werden, wird uns
selbst der Arzt zugestehen wollen. Ans andere Punkte des

Aussatzes in Nr. 63 treten wir nicht ein. Wir haben uns
darüber schon in den Nummern A Jahrgang 1876, und 4, 5
und 7 Jahrgang 1877 dieses Blattes ausgesprochen.

Zum Schlüsse machen wir die Schreiblehrer aus das neueste

Werk aus dem Gebiete des Schreibens aufmerksam, dessen

Durchsicht ihnen Manches zur Aufklärung bringen wird. Es
ist dies:

„Fntz Hoffmeyer, Handbuch für den Schreibunterricht."
Hannover, Hahn'sche Buchhandlung. Preis Fr. 2. 15.

st. R.. Là in Basel.

SchàlchrichMl.

Bundesversammlung. (Korresp.) Der Stände-

rath hat dem Postulat, die SchnlanSstellungen betreffend, das

die Errichtung einer zentralen Anstalt ziemlich stark accentuirte,

bloß folgende Fassung gegeben:
Der Bundesrath wird beauftragt, der Bundesversammlung

Bericht und Antrag über Snbventionirung der Schnlausstellnngen

vorzulegen. Der Nationalrath gab hiezu seine Zustimmung.

Bern. Die „Blätter für die christl. Schule" nennen
den gegen das Martig'sche religiöse Lehrmittel gerichteten Aus-
fall des „Berner-Boten" ein „ungereimtes Vorgehen."
Wir sind mit dieser immer noch gelinden Bezeichnung voll-
ständig einverstanden und konstatiren, daß dieses Wort seit

langem das erste ist, mit dem wir sympathischen können. Eben-

falls neu an den Blättern ist ein Auslug von Toleranz, indem

sie wünschen, es möchte den Lehrern bei der Wahl des religiösen

Lehrmittels von Seite der Schulbehörden kein unwürdiger Zwang
ausgelegt werden! Wenns so fort geht, können wir von den

Blättern noch manches Interessante erleben!

— Sumiswald. Auf Anregung des Handels-^und
Jndustrievereins wurden hier freiwillige Beiträge zu einer L?up-

penanstalt gesammelt, um armen Schulkindern des Schulkreifes

unentgeltlich, andern aus Verlangen zu billigem Preise eine

kräftige, nahrhafte Suppe als Mittagessen zu bieten. Da die

Kollekte in Geld, Nahrungsstoffen und Holz über 700 Franken

abwarf, so konnte sogleich zur Ausführung geschritten werden



Diese Einrichtung ist um so nothwendiger, da viele Kinder so

weit vom Schulhause entfernt wohnen, daß sie nicht zu Hanse

zu Mittag essen können und deßhalb mit Brod und Obst, im
besten Falle auch noch mit etwas Milch vorlieb nehmen mußten.

— Den Erlaß des jurassischen Schulinspektors Wächli,
daß an staatlich nicht anerkannten Festtagen die öffentlichen
Schulen nicht geschlossen werden dürfen, bezeichnet das „Vater-
land" als der Bundesverfassung zuwiderlaufend.- es wäre
eine Verletzung der in der Bundesverfassung gewährleisteten
Glaubens- und Gewissensfreiheit, wenn man Jemanden zur
Uebertretung von Borschristen seiner Kirche zwingen wollte.
Demgemäß muntert das „Vaterland" die Betheiligten auf, an
die Bundesbehörden zu rekuriren, wo ihnen sicherlich Hülse zu

Theil würde.
Wir unsererseits wollen mit dem „Baterland" nicht darüber

streiten, ob die Glaubensartikel der katholischen Kirche es als
Sünde ansehen, wenn Einer an einem kirchlichen Feiertag Un-
terricht gibt oder empfängt: SonutagSschnlen gibt es doch wohl
auch in katholischen Ländern, ohne daß die Kirche dagegen oppo-
nirt. Indessen daraus muß sich das „Vaterland" besser ver-
stehen als wir. — Die Bundesverfassung dagegen, aus welche
das Blatt sich beruft, stellt neben die Gewährleistung der Glaubens-
und Gewissensfreiheit im nämlichen Artikel den Satz, daß

Glaubensansichtcn von der Erfüllung der bürgerlichen Pflichten
nicht entbinden. Demgemäß kann z. B. ein Wiedertäufer sich

nicht unter Berufung daraus, daß sein Glaube ihm das Waffen-
tragen verbiete, der Erfüllung der Wehrpflicht entziehen, und
ähnlich wie mit der Wehrpflicht verhält es sich auch mit der

Schulpflicht. Wie wäre es auch möglich, die öffentliche obli-
gatorische Volksschule so einzurichten, daß sie, obwohl für alle
Konfessionen bestimmt, jede an ihren besondern Feiertagen frei
ließe? Ueber die weltliche Schule hat der Staat zu befehlen:
er bestimmt die Schultage, die Schulzeit u. s. w., überhaupt
die ganze Schulordnung. Wem diese Ordnung nicht konvenirt —
der Jsraelit, der sein Kind am Sabbath nicht in die Schule
schicken will, u. s. w. — mag sich einer Privatschule bedienen;
au der öffentlichen Schule dagegen muß die gleiche Ordnung
für Alle gelten. Wir glauben daher nicht, daß die jurassischen
Katholiken, wenn sie im Namen der Glaubens- und Gewissens-
sreiheit die Freigebuug der Schule an nur kirchlichen Festtagen
fordern, vor den Bundesbehörden Gehör finden würden.

(N. Z. Ztg.)

Deutschland. In der Elbingerfrage, d. h. in der Frage,
ob in Preußen bloß konfessionelle, oder aber paritätische Schulen
zu Recht bestehen, sind nun die Würfel gefallen. Dabei hat der
kalte Polarstrom, die sog. schwarze Bise der HH. Konservativen
und Ultramontanen über den warmen Hauch, den die National-
liberalen und die Fortschrittlichen unter dem frühern Minister
Dr. Falk angefacht hatten, den Sieg davon getragen und die

emporkeimende Freiheit und Toleranz der Schule im religiösen
Unterricht im Keime erstickt, wenigstens momentan. Diese
„Abpferchung der Schulen in konfessionelle Schafställe" im
Lande der Intelligenz, der Kasernen und Schulen, wird von
der ganzen liberalen Presse als ein zelotischer und fanatischer
Akt vernrtheilt, von dem „Sellgkeits- und Unfehlbarkeitsdünkel
der Konfessionen und ihrer Klerisei" aber mit Schmunzeln be-

grüßt. Auch die „Blätter für die christl. Schule" werden diesen
Akt der Reaktion als einen Fortschritt mit wohlgefälligem
Augenverdreheu aufnehmen, wie letzthin den engherzigen, dog-
malischen Standpnnkt unserer Kirchensynode bezüglich Tanse
und Admission.

Es war schon ein schlimmes Zeichen, daß die Unterrichts-
kommission des preußischen Abgeordnetenhauses mit 11 gegen
10 Stimmen beschlossen hatten, über die Elbinger Petition zur
Tagesordnung überzugehen. Den Standpnnkt der Minderheit
vertrat Hr. Gneist. Dieser machte geltend, die preußischen

Schulen seien niemals Simultan- noch konfessionelle Schulen,
sondern öffentliche paritätische StaatSanstalten gewesen, in denen
wohl die möglichste Rücksicht aus die Konfessionen genommen
werden solle, die aber als konfessionelle in dem Sinne, wie
man es jetzt wolle, nicht gelten können. Die Schulen seien
gemeinschaftliche und es komme in der ganzen bezüglichen
Landesgesetzgebung das Wort Simultanschule ebensowenig vor,
wie der Ausdruck „konfessionelle Schule". Mit der Freizügigkeit
habe sich noch mehr die Nothwendigkeit gemeinschaftlicher Schul-
einrichtungen herausgestellt; von Friedrich II. bis Friedrich
Wilhelm III. sei das Prinzip der gemeinschaftlichen Schule
aufrecht erhalten worden. Mit Recht fragte Gneist, wie denn
die politischen Gemeinden dazu kämen, für die einzelnen Kon-
fessioueu gesonderte Schuleinrichtungeu zu treffen, zumal überall
dazu keine rechtlichen Verpflichtungen vorliegen. Früher habe
man wohl Parochialschnlen gekannt, setzt aber sei die Schule
eine öffentliche geworden, zu deren Unterhaltung übrigens der
Staat und die Gemeinden 97 Prozent beitragen, während die
kirchlichen Dotationen sich nur ans 3 Prozent belaufen. Redner
zeigte, wie für die Provinz Preußen für die Verwaltung dieser
Schulen ein kodifizirtes VerwaltnngSrechl in der Schulordnung
von 1815 vorhanden sei, wonach die Genehmigung des Ministers
in Schnlsachen nur vorbehalten bleibe bei Gehaltsfragen, wie
aber die Gestaltung des Schulwesens den kollegialischen Re-
gierungen und den Magistraten übertragen sei. So sei nun
Elbing auch verfahren, bis der Minister das Borgehen der
Stadt inhibirt habe, in der Meinung, die vorgesetzte RegierungS-
behörde habe bisher die Stadt nur gewähren lassen. Dem sei

nicht so; die betreffende Behörde, die Kraft ihrer gesetzlichen

Kompetenz in der Frage einzig enffcheidende Behörde ist, habe
die Frage zum definitiven Abschluß gebracht. Der Minister
dürfe aber als AufsichtSinstanz in gesetzlich geordnete Verhältnisse
nicht eingreisen; geschehe das, dann seien sämmtliche Schul-
Verhältnisse stets abhängig vom jeweiligen Minister. In Elbing
habe sich nun der Minister an die Stelle der Regierung gesetzt

und entschieden, wo er nur zu beaufsichtigen habe. Elbing sei
also in seinem Rechte. Außerdem sei es nach den Opfern, die

E'bing für sein Schulwesen gebracht habe, auch billig, in der
Weise, wie es geschehen, nicht zu verfahren.

Sodann kam die Frage am 17. und 18. d. zur eingehen-
den Verhandlung im Abgeordnelenhanse selbst — vom Regen in
die Traufe, denn trotz Ver Verwendung mehrerer Redner für
die gute Sache Elbings entschied das Hans aus den Rath des

Kultusministers Puttkamer, des Hofpredigers und Iudeuhetzers
Stöcker u. A. mit 245 gegen 147 Stimmen gegen die Petition
und beseitigte damit die von der Stadt Elbing getroffene Ein-
Achtung, wonach evangelische und katholische Kinder die nämliche
Volksschule hätten besuchen sollen. — Wiewohl dieses Resultat
allerdings nicht ganz unerwartet kam, so wirkt doch nun sein
Eintreffen schmerzlich für jeden Freund der religiösen Toleranz.
Mit dieser wirds noch gute Weile haben; denn in Deutschland
weht gegenwärtig wieder mehr, denn je, die schwarze Bise!
Und bei uns? '

Frankreich. Der Bericht Jules Simon's über das Gesetz

über die Freiheit des höhern Unterrichts ist nunmehr gedruckt
und unter die Senatoren vertheilt worden. Derselbe ist von
einer ungeheuren Länge und sucht mit großer Geschicklichkeit
die UnHaltbarkeit des Art. 7 darzuthun. Ein Hauptargumeut
Simon's ist, daß das gesprochene Wort dieselben Rechte genießen
müsse, wie das geschriebene, und daß der Staat ebensowenig
irgend einer Kongregation verbieten dürfe zu unterrichten, wie
er einem Schriftsteller, dessen Doktrinen ihm gefährlich erschienen,
untersagen könne zu schreiben. Schreiben und Sprechen seien
die beiden Formen der Denkfreiheit, die der Staat und nament-
lich die Republik des allgemeinen Stimmrechts respektiren müsse.
Der Bericht sagt ferner, der Staat dürfe nicht sagen, daß er



- 234 -
sich der Nothwehr bediene, den die vorliegenden Notizen von
1876 zeigten, daß 101,784 Schüler dem Laienunterricht und

46,816 dem geistlichen Unterricht solgten.

Festgeschenke. (Eingesandt.) In prachtvollem Farbendruck find bei

Caspar Knüsli in Zürich 16 Bilder zu haben à 10 Etc-., wie: „Familien-
glück", „der Mutter Unterricht", „der kleine Baumeister", „die Großmutter"
und andere.

Hr. Dr. W. G. schreibt im Waldenburger Bezirksblatt darüber:
Keine Bildungsanstalt vermag dem Kinde zu geben, was das Haus

ihm gibt; durchs ganze Leben bleiben die Eindrücke, welche es im Größer-
werden dort empfing, gewiß also auch diejenigen, welche das Kind bekam

hinsichtlich der Kunst; zu deren Studium aber geben Puppen und Bildchen,
Bilderbücher und Baukasten die erste Veranlassung. Ob die Puppen und
Bilderformen schön oder carrikirt find, welche der kleinen sröhlichen Schaar

zum Spiele gegeben werden, davon hängt ein gut strick Entwicklung des

kindlichen Gesllhls ab. Deßhalb sollten die Geschenke für den Weihnachts-
tisch vorsichtig gewählt werden. Köstliche Gaben sür den lehtcrn aber
sind die kleinen Kunstwerke Caspar Knüsli's, die wir denjenigen von
Ludwig Richter und Oscar Plctsch an die Seite stellen. Solche Bilder
haben auch noch für die Eltern einen höhern Werth und bieten Jedem
Genuß, weil sie schön sind. Da findet sich Sie Familie wieder in Freud
und Leid, die Kinder und die Alten, Vergangenheit und Gegenwart.

HanptversainiiàiiA
des

sur sàsssne 8irätiingö
Dienà»' clen 6. Innuar 1880, VnrinittaA« 10 Dim,

à F?-oss6tt Hîttse rêes ààe» M Zei?!.

Unter den Verbaucilnntz's^ö^enstünclon rveám bosonibws borvor-
^sboben cler verlobt über lie Ibäti^keit les Vereins seit lev letzten
ganxtvsrsâlMlllnuA, lie veratbnnA ler revilirten Statute», lis Xon-
vakl les Vomits mil ein lieterat über belinZle vntlassnnL.

^n rablreiobem Vssnobe ler Versamminn°;, rvelede sür len Vort-
destanl nnl lie geleiütieös vntcvicklnnxc les öobutrantsicbls-Vereins
von entsàollenler LeàsatanK sein rvirl, Inlet Minner nnl vrane»
bötüebst ein

(V2482) VV8 V0NIM.

Das V. llekt .vis Vi'nninentik ler verschiedene» Xnnst-
«poods»- bann enllià vsrssnlet worden nnl lie dnrob vrn. Tips in
Lern virkllck prachtvoll nnsgesüiuls IntüoAraxkie sntsàili^t lie
nnge-ivolrlieüs Ver.spntnnff.

vie blurs nnl bestimmte iîeiànrwp' ermoAiient niciit nur lie
verbältnissmässiA leichte IVielerKabs, sondern es bat lisses Nett lie
bssonlers .Ins-fake, ans lein IVeg-e ler blns-en Vnsebannn? lelermann
2nr vntersebsilnnA ler 8tvluitou zn keKhigv». rror» Mer belle Lioxk
gsbraebt werden sollte.

vreis: 24 Inseln mit lext ?r. ö. 75.
«ZV

in Viel.

Im Druck nnl Verin-p von Lebnitbess in Anrieb erscliic»
soeben:

ZV. <ev.

àe 'àài àk MìàU iZi' SmiKdes

1IK'VIìàIÌt6I'sìtlI1'
begleitet von vatbseblätzen

zur ksgrllnàg von ^ugsnlidlblloinoksn.
3° o-ebelter. vreis <86 t/ts.

vin ans sorg-käbig'er vrüsnn? nnl umsnssenler Ivenntniss
lev einschWxix«» Viterntur ksrvorxexavzscnsa scàràke», las in Lsbnle
nnl Vans willbommsn sein wird.

Schulwemvkarten
aller Welttheile und Länder (Kataloge gratis und franko!) stets in reichster

Auswahl vorräthig! I. Dalp'schc Buchhandlung K. Schmid) Bern.

Günstige Gelegenheit.
Lehrern und Vereinen biete ich zu Ausnahlneprcisen wenig gebrauchte

Flügel an.
A. Schmidt-Flohr, Pianofabrik, Bern.

Vorräthig in allen Buchhandlungen der Schweiz:

Schweizerischer Lehrerkalender
auf das Jahr 1880.

Achter Jahrgang.

Herausgegeben von Ant. Vhik. Largiadèr.
Solid in Leinwand geb. Fr. 1. 80.

Inhaltsverzeichnis: Uebersichtskalender. Tagebuch. Für Unterricht
und Schulführung. Die telegraphischen Witternngsberichte. Zwei neue
Rechenmaschinen. Mang's Universalapparat. Schweiz, perman. Schul-
ausstellung in Zürich. Uebersicht der kant. Schulgesetzgebungen in der

Schweiz. Vorschlag zur abgekürzten Bezeichnung von Maß und Gewicht.
Statistische und Hülsstafcin. Uebersicht des Planetensystems. Verhältniß
der Planeten zur Erde. Areal und Bevölkereng der Schweiz. Rekruten-
Prüfungen von 1378. Wichtige Begebenheiten aus der Schweizcrgeschichle.
Wichtige Erfindungen und Entdeckungen. Chemische Dasei. Tabelle für
spezifisches Gewicht und Festigkeit von Baumaterialien. Tabelle für spe-

zifisches Gewicht anderer Stoffe. Tabelle sür Geschwindigkeiten. Reduktions-
tabelle. Mllnzvergleichungàbelle. Zeilvergleichungstabelle. Statistische
Bergleiche. Wegmaß-Vergleichungstabelle. Taxen für Telegramme. Ueber-

ficht der Frankaturtaxen sür Briespostgcgenstäude in: Innern der Schweiz
nach den hauptsächlichsten fremden Ländern. Bemerkungen. Stundenpläne
und Schüwrverzeichnisse. Notyen.

Verlag von Z. Huber in Frauenfeld.

Kestgeschezzke
ê'iìs'

In prachtvollem Farbendruck sind bei Caspar Knüsli in Zürich
folgende Bilder zu haben.

Familieiiglück. Familiensorge. Der Mutter Unierricht. Des jüngsten
Sohnes Abschied. Der einsamen Eltern Trost. Der kleine Baumeister.
Die Großmutter. Brüderchen. Fürs Multcrherz. Das Bilderbuch. Der
Schutzengel. Ter Zinsgrvschen. Grablegung Christi, Leos bvmo. Kreuz-
abnähme. Christus predigend. Größe 11/17 vin. à 10 Cts. Wilhelm
Tell von Raup gemalt, Größe 18/22 om. à 10 Cts. Parihienweise mit
ZV "/» Rabatt.

1)08 Loiîi'
schliesst cuit àser (Xununer soinsii 12. ^ahrZan^ rmà clis
ReäaDticm KHIt sioü ^edrmiZ'mi, clsn nx,enrcen 4ID. Ilir-
arlgsitsrn, Xorrssz/onclenien uucl A.6onnentsn tur clis 6is-
üsri^e tremulliolie DàrsràllNA àen dsLrere Dnnls
8ÄA6N.

Du« Dlatt wircl auà im tnlAcoàsii iaffr 2v srsoüeine»
tortrobrort, ileilioit in àem uellvu <4vzvauâc, iuàm 08
clio ûÌ8ÛeiÎK0 ?ettktiii'80ük>ikt mil lier ver-
tttNKàen zvirll, um avril ssioerssits llem immer align-
meiner xveràencien lini naoli VereintaeimvK, re.sx. nueii
lìeài^irimg- cler vsrààieàvll Leûritàrien uni eine, naoll-
2uD<mmlZii. In cier Drlire^rupiuie «->11 einstweilen,
ivkins A.enlerun-0- eintreten, cln üietiir clie deÄiZslioiren Ver-
SbüIäA-o cie« seiiweDeriseben Debrerverein.« uevewurtst
werclen «eilen. — Diue weiters sVuseinnnclerset^ung- wirà
clu« Reààtions-Oomitk in Xr. 1 cles nüeli«ten InbrANNt-e«
krinA-sn, nnl clie wir ^nin Varnu« x-crwei«en.

Dotkentlieli wrrcl clu« neue lüieicl clem Dlntt clis nlten
Drsnnàe niât entlrsinàen, ürm n6er reeltt viel neue werlosn!

In clisser DetknunA eutdiàt allen Ds«srn uucl Drennàsn
nnlx. nncl lern sin lrer^Iielre« „(Ilüslv ant" 2:tun nsnsn
lalirs Die Hecluktion.

Verantwortliche Redaktion: R. Scheuner, Sekundarlehrer in Thun. — Druck und Erpedition: I. Schmidt, Laupenstraße Nr. 171r, in Bern.
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